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Heute ist Muttertag. Als ich Kind war, war es selbstverständlich, im Kindergarten 

etwas zu basteln oder später in der Schule ein Gedicht auswendig zu lernen. 

Auch meine Tochter hast dies noch so getan und auch die Enkel haben –

zumindest in der Kindergartenzeit- für die Mama eine Kleinigkeit hergestellt. 

Dieses Fest ist zwar kein offizieller, staatlicher Feiertag, aber viele Mütter freuen 

sich über einen Blumenstrauß, einen liebevoll gedeckten Frühstückstisch oder 

eben das Gedicht der Kleinen. Andere dagegen ärgern sich über eine altbackene 

Tradition, die sie als überholt ansehen, weil sie ein längst überholtes Mutterbild 

propagiere und rein kommerzialisiert sei.  

Wer hat diesen Muttertag überhaupt erfunden? Waren dies nicht die Nazis? 

Oder die Blumenindustrie?  Schon die alten Griechen huldigten Rhea, der Mutter 

von Zeus und somit Sinnbild der Fruchtbarkeit und Mutterschaft; seit dem 13. 

Jahrhundert gibt es den „Mothering-Day“ in Großbritannien. Die britische und 

amerikanische Frauenbewegung um 1860 etablierte den zweiten Sonntag im 

Mai als Mothers Day und  Anne Jarvis setzte 1907 in den USA die offizielle 

Anerkennung dieses Tages durch. Aber hier bei uns waren es tatsächlich die 

Blumenhändler, deren Verbandsvorsitzender Rudolf Knauer zum 13. Mai 1923 

(heute vor einhundert Jahren) diesen Tag als Muttertag ganz offiziell ausrief und 

auch heute noch ist dieser Tag der umsatzstärkste für die Blumengeschäfte.. Im 

sogenannten 3. Reich wurde dieser Tag dann auch zum staatlichen Feiertag 

erklärt und 1934 in „Gedenk- und Ehrentag der deutschen Mütter“ umbenannt; 

es wurde die Aufgabe der Frau bei der Reproduktion des deutschen Volkes 

betont; in diesem Zusammenhang wurde auch das „Mutterkreuz“ in Bronze, 

Silber und Gold verliehen. 

Dass nicht nur Feministinnen mit dem Muttertag heute nicht mehr viel anfangen 

können, hat also auch diese Gründe. Mit seinen Ursprüngen in der 

amerikanischen Frauenbewegung hat der Tag heute nicht mehr viel gemeinsam. 

Natürlich leisten Mütter auch in diesen Tagen sehr viel, was der Wertschätzung 

bedarf- es ist unumstritten, dass auch die heute in der Regel berufstätigen 

Mütter den großen Teil der Familienarbeit auch noch tragen. Doch wenn auch 



das beste Geschenk die politische und gesellschaftliche Anerkennung dieser 

Arbeit ist: wer auch zwischen durch einmal daran denkt, „Danke“ zu sagen, 

macht mit einem Blumenstrauß oder dem besagten Gedicht am Muttertag 

natürlich nichts falsch. 

Und in diesem Zusammenhang hat mir das heutige Evangelium schon immer 

Kopfzerbrechen bereitet. Martha sieht Jesus und die Jünger in ihr Dorf kommen 

und lädt sie alle in ihr Haus ein, das sie mir ihrer Schwester Maria bewohnt. Und 

dann tut sie, was man zu tun hat, wenn Gäste kommen. Hier sind es ja auch noch 

unerwartet Gäste; eine lange Planung und Vorbereitung von Essen und 

Getränken war also nicht möglich.  

Ich stelle mir vor, dass Martha ganz nervös umher läuft und vor lauter Kochen, 

Backen, Tischdecken und später Spülen gar nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf 

steht. Sie tut alles, damit es ihren Gästen gut geht und bleibt dabei selbst auf der 

Strecke, d.h., sie hat eigentlich gar nichts von dem Besuch des Jesus, den sie doch 

selbst eingeladen hat. Aber ist das nicht genau die Haltung, die von Frauen, 

Müttern, Gastgeberinnen erwartet wird? Einige Bibel-Kommentatoren 

verteidigen dieser Art von Gastfreundschaft. Martha gehört für sie zu denen, die 

zupacken und nicht nur still zuhörend im Gottesdienst sitzen. 

 Und da ist ja auch etwas dran: die Kirche könnte doch zumachen, wenn nicht 

diese aktiven „Marthas“ sich in Organisation und Küchendienst und vielen 

anderen ehrenamtlichen Tätigkeiten finden. In diesem Zusammenhang fällt mir 

auch wieder der alte Witz ein: „Was macht eine kfd-Frau, wenn sie in den 

Himmel kommt?“ Die Antwort lautet: „Schnittchen“. 

Auch Jesus selbst weist mehrfach darauf hin, wie wichtig konkretes, helfendes 

Tun ist. Die bekannte Erzählung vom barmherzigen Samariter als Beispiel findet 

sich im Lukasevangelium unmittelbar vor unserem heutigen Evangelium. 

Und schon im Alten Testament erklärt die Mutter des zukünftigen Königs Lemuel 

ihrem Sohn im „Buch der Sprüche“:  

Eine tüchtige Frau, wer findet sie? Sie übertrifft alle Perlen an Wert. 

Sie sorgt für Wolle und Flachs und arbeitet voll Lust mit ihren Händen. 

Noch bei Nacht steht sie auf, um ihrem Haus Speise zu geben. 

Auch in der heutigen Lesung gab es Überraschungsgäste für Abraham, der sofort 

zu Sara läuft und sie zum Brotbacken auffordert und ein Kalb schlachten lässt. 

Gastfreundschaft ist also in allen Teilen der Bibel eine wichtige Sache, und auch 



unsere Pfarrpatronin Lydia lädt Paulus und seine Begleiter bei der ersten 

Begegnung in ihr Haus ein.  

Aber jetzt zu Maria. Auf den ersten Blick scheint Jesu Antwort auf Marthas Tadel 

zum Verhalten ihrer Schwester seltsam. „Maria hat den besseren (in der 

Ursprungsfassung heißt es: den guten Teil) erwählt“. Meint Jesus damit etwa,   

dass die Sorge um das leibliche Wohlergehen von Gästen und Familie, die 

Ordnung im Haushalt, also das, was den Alltag vieler Frauen auch heute noch 

ausmacht, unwichtig sei und schlechter als das, was Maria macht?  

Was soll die bemühte Martha von dieser fast schroffen Antwort Jesu halten? 

Macht nicht jeder irgendwann einmal die Erfahrung, dass seine Arbeit nicht 

wertgeschätzt wird? Ist es nicht ärgerlich, wenn man sich ehrenamtlich 

engagiert, sich um alles kümmert und jemand, der weniger leistet, dann gelobt 

wird?  Nicht umsonst haben Studien zur Arbeitswirklichkeit ergeben, dass vielen 

Arbeitnehmern Anerkennung und Wertschätzung wichtiger sind als ein höheres 

Gehalt. 

Aber im heutigen Evangelium scheint diejenige, die arbeitet, die Dumme zu sein. 

Maria hat das Bessere gewählt und das sieht man ja auch: sie sitzt zu Füßen des 

Herrn und ruht sich aus.  

Aber ist das wirklich so verwerflich? Maria ist nicht aktiv, sie hört nur zu. Sie hat 

sich an diesem Tag für Hören, Lernen, Nachdenken über das Leben, über Gott 

und die Menschen entschieden. Sie ist im Gegensatz zur Hektik, die Martha 

betreibt, ein Ruhepol im ganzen Geschehen. Das will Jesus hier vermutlich 

ansprechen. Das „Bessere“, das Maria gewählt hat ist diese Ruhe, das sich 

Hinsetzen, das Beenden der Hetze, in der die Menschheit –und auch wir heute- 

mehr und mehr getrieben wird. Nicht immer schneller, höher, weiter und dies 

noch und das noch, sondern Pause, Innehalten, sich besinnen, auf andere 

Gedanken kommen und sich berühren lassen von Jesus, von Gott, vom 

Menschen, der mir gerade aktuell gegenüber sitzt. Was halten Sie davon, bei 

einer nächsten Gelegenheit einfach mal Pizza zu bestellen und sich dann ganz in 

Ruhe Ihren Gästen zu widmen? 

Auch in der Lesung aus dem Buch Genesis endet die Erzählung von den Gästen, 

die Abraham einlädt, nicht mit der Hektik des Brotbackens und Zubereitung des 

Kalbs. 

Den Gästen wird das Essen gebracht und alles Notwendige ist getan. Zusammen 

sitzen alle unter dem Baum und essen; alles ist bereitet und es kehrt Ruhe ein. 

Ruhe für die Begegnung mit den Gästen und Ruhe für die Begegnung mit Gott. 


